
 

Plastik 

 

Trotz seiner griechischen Schäfernamen (Polystyren, Phenoplast, Polyvinyl, Polyethylen) ist das Plastik, dessen 

Produkte man kürzlich in einer Ausstellung zusammengefasst hat, wesentlich eine alchimistische Substanz. Am Eingang 

der Halle steht das Publikum lange Schlange, um zu sehen, wie sich die magische Operation par excellence, die 

Umwandlung der Materie vollzieht. Eine ideale Maschine, langgestreckt und mit zahlreichen Röhren (eine geeignete 

Form, um von dem Geheimnis eines zurückgelegten Weges zu künden), gewinnt ohne Mühe aus einem Haufen 

grünlicher Kristalle glänzende kannelierte Schalen. Auf der einen Seite der tellurische Rohstoff, auf der anderen der 

perfekte Gegenstand. Zwischen diesen beiden Extremen nichts; nichts als ein zurückgelegter Weg, der von einem 

Angestellten mit Schirmmütze, halb Gott, halb Roboter, überwacht wird. 

Das Plastik ist weniger eine Substanz als vielmehr die Idee ihrer endlosen Umwandlung, es ist, wie sein gewöhnlicher 

Name anzeigt, die sichtbar gemachte Allgegenwart. Und gerade darin ist es ein wunderbarer Stoff: das Wunder ist 

allemal eine plötzliche Konvertierung der Natur. Das Plastik bleibt ganz von diesem Erstaunen durchdrungen: es ist 

weniger Gegenstand als Spur einer Bewegung. 

Da diese Bewegung hier nahezu unendlich ist und die ursprünglichen Kristalle in eine Menge von immer 

überraschenderen Objekten verwandelt, ist das Plastik im Grunde ein Spectaculum, das entziffert werden muss: das 

Spectaculum seiner Endergebnisse. Angesichts jeder Endform (Koffer, Bürste, Autokarosserie, Spielzeug, Stoff, Röhre, 

Schlüssel oder Folie) stellt die Materie sich dem Geist unablässig als ein Bilderrätsel dar. Das beruht darauf, dass die 

Wandlungsfähigkeit des Plastiks total ist, es kann ebensogut Eimer wie Schmuckstücke bilden. Daher das ständige 

Staunen, das Träumen des Menschen angesichts der Wucherungen der Materie, angesichts der Verbindungen, die er 

zwischen der Einzahl des Ursprungs und der Mehrzahl der Wirkungen überraschend entdeckt. Dieses Erstaunen ist 

glückhaft, da der Mensch an der Ausdehnung der Umwandlungen seine Macht ermisst und ihm der Weg des Plastiks 

die Euphorie eines bezaubernden Gleitens durch die Natur vermittelt. 

Doch das Lösegeld für dieses Gelingen besteht darin, dass das als Bewegung sublimierte Plastik als Substanz fast 

nicht existiert. Seine Konstitution ist negativ: weder hart noch tief, muss es sich trotz seinen nützlichen Vorzügen mit 

einer neutralen Substanzqualität begnügen: der Resistenz, einem Zustand, der die einfache Aufhebung eines 

Nachgebens voraussetzt. In der poetischen Ordnung der großen Substanzen ist es ein zu kurz gekommenes Material, 

verloren zwischen der Dehnbarkeit des Gummis und der flachen Härte des Metalls, es erreicht keines der wirklichen 

Produkte der mineralischen Ordnung, Schaum, Fasern, Platten. Es ist eine geronnene Substanz. In welchem Zustand es 

sich auch befindet, es behält ein flockiges Äußeres, etwas Vages, Cremiges und Erstarrtes, eine Unfähigkeit, jemals die 

triumphale Glätte der Natur zu erlangen. Am stärksten aber verrät es sich durch den Ton, den es gibt, diesen hohlen 

und matten Ton. Sein Geräusch vernichtet es, so wie auch seine Farben, denn es scheint nur die besonders chemischen 

fixieren zu können: Gelb, Rot, Grün, es behält von ihnen allein das Aggressive, gebraucht sie einzig wie einen Namen, 

der nur in der Lage ist, Begriffe von Farben zur Schau zu stellen. 

Die Mode des Plastiks zeugt von einer Entwicklung im Mythos der Imitationen. Bekanntlich sind Imitationen, 

historisch gesehen, ein bürgerlicher Brauch (die ersten Bekleidungsimitationen stammen aus der Anfangszeit des 

Kapitalismus). Bisher hat die Imitation jedoch Prätentionen gehabt, sie gehörte zu einer Welt des Scheinens, nicht des 

Gebrauchs. Die Imitation nimmt sich vor, mit geringeren Kosten die edelsten Substanzen zu reproduzieren, den 

Edelstein, die Seide, die Feder, den Pelz, das Silber, den ganzen luxuriösen Glanz der Welt. Das Plastik verzichtet darauf, 

es ist eine Haushaltssubstanz. Es ist die erste magische Materie, die zur Alltäglichkeit bereit ist. Doch ist sie das, weil 

diese Alltäglichkeit für sie gerade ein triumphierender Grund zum Existieren ist. Zum ersten Mal hat es das Artifizielle 

auf das Gewöhnliche und nicht auf das Seltene abgesehen. Gleichzeitig wird die uralte Funktion der Natur modifiziert: 

sie ist nicht mehr die Idee, die reine Substanz, die wiedergefunden oder imitiert werden muss; ein künstlicher Stoff, 

ergiebiger als alle Lager der Welt, ersetzt sie, bestimmt sogar die Erfindung der Formen. Ein Luxusgegenstand ist immer 

mit der Erde verbunden und erinnert stets auf eine besonders kostbare Weise an seinen mineralischen oder 

animalischen Ursprung, das natürliche Thema, von dem er nur eine Aktualität ist. Das Plastik geht gänzlich in seinem 

Gebrauch auf; im äußersten Fall würde man Gegenstände erfinden um des Vergnügens willen, Plastik zu verwenden. 

Die Hierarchie der Substanzen ist zerstört, eine einzige ersetzt sie alle: die ganze Welt kann plastifiziert werden, und 

sogar das Lebendige selbst, denn, wie es scheint, beginnt man schon Aorten aus Plastik herzustellen. 
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